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Mrs Haus.
Das Steigen der Früchte in Konservengläsern. Die

Beobachtung/daß nach dem Eindünsten der Früchte diese sich vom

Saft getrennt haben, wird häufig gemacht.
Die Ursache ist einfach zu ergründen. Beim Erhitzen der Früchte

in der Zuckerlösung werden die Gewebezellen, welche den Saft
enthalten, gesprengt, und der Saft tritt aus. Die Folge davon ist, daß

der feste Stoff der Früchte, die Gewebegerüste, die Cellulose, nach

oben steigen, weil er leichter als Saft und Zuckerlösung ist.

Man hat aber ein einfaches Mittel an der Hand, diesem Uebelstande

vorzubeugen. Man erhitzt die Früchte in der Zuckerlösung

vor dem Einfüllen in die Gläser und läßt sie in der Lösung
erkalten, Dann füllt man zuerst die Früchte ein und gießt den Saft
nach. Der überschießende Saft wird für sich in Gläser gefüllt und

pasteurisiert bezw, sterilisiert nach Wahl, Ersteres ist vorzuziehen.
Bei diesem Verfahren — in der Industrie „blanchieren"

genannt, hat man noch den Vorteil, den Gläserraum besser auszunutzen,
da die Früchte die Gläser besser ausfüllen,

Garten.
Pallentrsckene Pflanzen. Das Gießen der Blumentöpfe

ist die am schwersten zu erlernende Arbeit des Blumenfreundes und

wird doch meist nur als Nebensache, als selbstverständlich leicht
aufgefaßt, Es ist schwer zu erklären, wann eine Pflanze zu gießen ist.

Wenn sie trocken ist, wird verschieden aufgefaßt. Mancher gießt schon,

wenn die oberste Schicht trocken ist, mancher, wenn die Pflanze hängt
oder anfängt zu trauern. Mancher gießt auch nur dann, wenn er

gerade nichts weiter zu tun hat, Standort, Erde, Größe der Töpfe
haben nicht solchen Einfluß auf das Gedeihen der Pflanzen, wie zu
viel und zu wenig gießen. Der größte Fehler ist, wenn eine Pflanze
so trocken wird, daß sich der Ballen vom Topf löst. Bei Kakteen

und Pflanzen, welche mehr schwere, lehmige Erde haben, ist der

Schaden leicht gut zu machen, da solcher Boden das Wasser wieder

leicht annimmt und Kaktee auch nicht so leicht von Trockenheit leiden.

Anders ist es bei Pflanzen, welche in Moor- und Heideerde stehen,

besonders Farne, Erica, Kamelien, Azaleen, Rhododendron u, s, w.
Diese Pflanzen haben einen äußerst fest durchwurzelten Ballen, Sind
diese Pflanzen ballentrocken, so werden sie auch durch zwei- bis

dreimaliges Gießen nicht feucht, auch wenn das Wasser unten durchläuft,

Hier muß man den Topf losnehmen und die ganze Pflanze
in ein Gefäß mit Wasser stellen, Anfangs wird der Ballen schwimmen
und fortwährend Blasen austreiben, oft mehrere Stunden, Richtig
feucht ist er, wenn er aufrecht im Wasser steht. Nun wird der Ballen
wieder fest in den Topf eingedrückt und besonders die Ränder gut
fest. Ein so eingeweichter Ballen wird die nächsten 3—4 Tage nicht

nötig sein zu gießen, dann darf es aber nicht mehr verpaßt werden.

Bei warmem Wetter im Sommer wird fast jeder Topf täglich
einmal, viele auch zweimal gegossen werden müssen. Nun ist noch an

solche Pflanzen zu denken, bei denen der Ballen nicht fest

durchwurzelt ist, und an diejenigen, welche sehr fleischige Wurzelspitzen

haben, mithin leicht brechen (hierzu sind Araukarien zu rechnen).

Bei diesen nimmt man den Topf lieber nicht ab, sondern stellt sie

mit dem Topf ins Wasser, so lange wie noch Blasen aufsteigen. Man
muß es allerdings im Gefühle haben, wann es genug ist. Am
leichtesten ist der Ballen zu kontrollieren, indem man an den Topf klopft
oder kratzt. Klingt es hell, so wird der Ballen stets trocken sein,

auch wenn die Oberschicht feucht ist.

Wesentlicher Sprechsaal.
Iiragen:

Frage 30. Wüßte vielleicht eine werte Mitabonnentin für
eine 20jährige brave kathol, Tochter von guter Familie aus Prento
(Südtirol) eine Stelle auf Ende Oktober in eine kathol, Familie der
Zentralschweiz, als Stütze der Hausfrau, Dieselbe war einige Zeit
zur Erlernung der deutschen Sprache in einem Institut in Bozen,

Da sie sich nun in derselben vervollkommnen und die Hausgeschäfte

gründlich erlernen möchte, so wünscht sie eine Stelle in eine echt

christliche Familie, wo ihr eine gute familiäre Behandlung zuteil
würde. Gute Erlernung des Gesagten würde einem Lohne vorgezogen,

— Für eventuelle Bemühungen spreche ich schon zum Voraus
meinen besten Dank aus, A. K. A.

Frage 3!s. Eine patentierte junge Lehrerin, die jedoch noch

nie in der Praxis stand, sucht eine Stelle, in der sich ihr Gelegenheit

böte zur Ausbildung in der französischen Sprache, wofür sie

als Gegenleistung Unterricht in der deutschen Sprache erteilen würde.
Einer Abonnentin, die etwas Passendes zu vermitteln wüßte

wäre herzlich dankbar, Eine Witaöonnentin.

Aterarisches.
St. Ursenkalender s005. S P ä t a u f g e st a n d e n ist er

Heuer, der St. Ursenkalender! Und doch sollte er im Laufe von 52

Jahren seine Leute kennen gelernt haben und wissen, daß sie es

gerne sehen, wenn er ihnen — unter den verschiedenen Kalendermannen

— zuerst die Ehre gibt und sich's nicht nachreden läßt,
er sei der „Hinkende Bote" geworden.

Ja nun, spät, aber — er kommt doch!
Das ist ein glücklicher Wurf, daß er uns Heuer, unter dem Titel

„Im Bistum Basel vor 5V Jahren", die beiden Bischöfe Salzmann
und Arnold in trefflichen Vollbildern vorführt, und dran ein
hochinteressantes Stück schweizerischer Kirchengeschichte anschließt, —
Desgleichen, daß er zu den „Zwölf Päpsten Leo mit Namen" vom St,
Ursenkalender 1899 das prächtige Seitenstück bringt „Die neun
Päpste Pius mit Namen", wohl aus derselben sachkundigen

'Feder. — Eine köstliche Schilderung ist der „Einzug eines französischen

Ambassadors in die Stadt Solothurn", — ergreifend
die Episode aus dem Ueberfall der Franzosen in Nidwalden „Dia!
Hu!" von Isabella Kaiser, sowie die Novellette „In der Mühle",
— Selbstverständlich erscheinen auch die lieben drei Unvermeidlichen
wieder auf dem Plan: der geistvolle und unermüdlich fleißige Regi-
strator der laufenden Ereignisse in der „Welt-Chronik", der

gelehrte Reminiscenzen-Jäger mit seinem „?er omnia saseula",
und der Leichenredner im „Schweiz, Totenkalender" vom
Jahre 1903",

Für Solothurn und Umgebung dürften die beiden Artikel „Das
Jubiläum der Pfarrkirche zu Oberdorf 1604—1904" und

„Die Weißen steinbahn", beide mit zahlreichen Originalbildern,
die Haupt-Attraktion des diesiährigen St, Ursenkalenders bilden.
Daneben die „Wohltätigkeit im Kt. Solothurn", hübsche

Gedichte, sinnvolle Sprüche, muntre Scherze und Schwänke, alles reich

illustriert, im Ganzen nicht weniger als 90 Seiten Text und 40 Seiten
Annoncen!

Der St. Ursen-Kalender sei auch unsern Leserinnen, den Solo-
thurnerinnen und den andern, bestens empfohlen. Gewiß hat ihn
kein fremder Gast dem Rang streitig gemacht; sein Plätzchen hinter
dem Spiegel findet er noch unbesetzt; die Jungen und die Alten
bieten dem bewährten Hausfreund ein herzlich Grüß Gott! Ist er

auch bald alt an Jahren, du merkst es ihm nicht an — nur daß

der Schatz, den er sammelt und dir bietet, stets reicher wird Jahr
um Jahr,

Schweizer. Haushaltungsschule lViesholz
Ramsen, Kt. ^chaffhausen.

Die Erziehung der weiblichen Jugend ist für unsere Zeit ein
sehr wichtiger Faktor, Um so mehr muß man es begrüßen, wenn
es Anstalten gibt, die den Familien in der Fortbildung der Töchter
zu Hilfe kommen. Die von den ehrw, Schwestern vom Heilig-
kreuz betriebene Haushaltungsschule in Wiesholz bei Rielasin-
gen-Ramsen ist schon lange her bekannt und gesucht wegen der
schönen Erfolge ihrer Wirksamkeit, Zwanzig Minuten vom Bahnhof

Ramsen in schöner gesunder Lage, präsentiert sich die Anstalt
wie eine Oase von einladender Gemütlichkeit, Die Kapelle und der
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ieimfahrt.

îch sehe öen alten Kirchturm ragen
Mit seinem roten, spitzigen Hut,
Von ferne hör' ich öie Glocken schlagen,

Ba wirb mir aus einmal so hell zu Mut.

Anö sind auch öie Sandeln vom Stratzenmehle
Verstäubt unö öie Kohlen so heiß unö schwer,

Nun eile ich vorwärts mit jubelnder Seele

Anö fühle öie Last unö öen Brand nicht mehr.

Da ist schon am Dschsturz öie alle Wühle
Anö öork öie Scheuer im einsamen Rieö j
Wie klang da vor Jahren im frohen Gewühle
Wilölebiger Knaben Bachen unö Bieö.

Ich jauchze unö schwenke öen Hut zum Grusze,

Das tönt so lustig im grünen Geheg.

Bann wandle ich Weiler mit leichtem Fusze,

Neschreite des Baches schwankenden Steg.

Da winkt mir ein Bach mit moosigen Siegeln,
Gs winkt aus öen Düschen so heimlich unö holö -
Anö weiszblanke Mauern mit rolen Riegeln
Anö Fensterlein blitzen wie Silber unö Gold.

Nun will ich dorthin öie Schritte leiten,

Bort wird mir Wegrast beschieöen sein,

Will jubelnd öie Schwelle überschreiten,

Dort wohnt ja mein treues Wütlerlein.

Bort find' ich ein Detllein mit schneeigen Binnen,
Gin Skübchen voll Tieb' unö Sonnenschein:

Bort will ich ein neues Glück mir spinnen

Für mich unö mein einziges Wtttterlein.

Làrvxs. llakob lZrüninAsr.

î Frimlem Paulme Schmutzet von Monas.
Langjährige Präsidentin des Marienvereins Luzern.

—
Ein ideales, aber auch sehr praktisch und segensreich

wirkendes Leben hat hier am Abend des 10. August seinen raschen

Abschluß gefunden.

Fräulein Pauline Schwytzer, die unermüdliche Präsidentin
unseres vielverzweigten Marienvereins, die hohe Wohltäterin
der inländischen Mission, der Jugend und so vieler guter Zwecke

weilt nicht mehr unter uns. Ihr hat der Allmächtige ein
seliges Ende geschenkt, wie es für eine gottvereinigte
Seele nicht schöner und leichter gedacht werden kann.

Noch am Abende frisch und munter bei dem Kirchenbesuche,
mit dem sie immer ihr Tagewerk beschloß, wollte sie sich auch am
folgenden Morgen bereit machen, den gewohnten Gang zur Frühmesse

anzutreten. Jedoch Gott hatte es anders beschlossen; diesmal
suchte Er seine treue Dienerin durch einen Schlaganfall heim,
der .sie ganz der Außenwelt entrückte. Jedoch das Fräulein
wurde davon nicht unvorbereitet betroffen. Gerade am Tage
zuvor hatte sie, wie es bei ihr wöchentlich geschah, die hl.
Sakramente empfangen. Sofort wurde sie nun mit der hl. Oelung
versehen, so daß ihre reine Seele auf das beste ausgerüstet gegen
Abend dem himmlischen Bräutigam entgegeneilen konnte. Zudem
war das Leben der selig Vollendeten seit Jahrzehnten nur eine
einzige Vorbereitung auf ein seliges Ende gewesen; selbst
dessen kurze Schilderung wird die Wahrheit dieser glückseligen
Tatsache hundertfach bestätigen.

Fräulein Pauline, 1846 geboren, war das dritte Kind
und die zweite Tochter des Fideikommißherrn und Ingenieurs
Franz Xaver Schwytzer von Buonas. Ihre Mutter, Frau Sophie,
aus der Familie Schumacher - Uttenberg war eine durch hohe
Liebenswürdigkeit und Tugend, wie durch große Schönheit
ausgezeichnete Dame. Eine freundliche Fügung hatte sowohl das gegenseitige

Elternhaus des Ehepaares Schwytzer, als die herrlichen



Sommersitze der beiden verschwägerten Familien in die allernächste
Nachbarschaft gerückt. Das erste hübsche Haus zunächst der Kapellkirche

(jetzt im Besitze der Madame Zelger-Schumacher) gehörte dem

Vater der Madame Schwytzer, dem Herrn Stadtpräsidenten
Schumacher-Uttenberg und gleich daran schließt sich das
herrschaftliche Haus der Schwytzer von Buonas, — — Droben
aber auf den anmutigen Hügeln über dem Villenquartier der

Halde liegt der prächtige Familiensitz Dorenbach, wo die Kinder
Schwytzer so glückliche Jahre verlebten; direkt daran anschließend
ist der stattliche Uttenberg, der einstige Sommersitz der
zahlreichen Familie Schumacher,

Kaum war Madame Schwytzer verehlicht, als auch noch

fünf ihrer schönen Schwestern das eigene Heim in Luzern und

Umgebung gründeten. Bald wuchs daher eine muntere, jugend
liche Schar von Vettern und Büschen empor, welche sich im
Sommer auf den Landsitzen und zur Winterszeit in den beiden

Herrnsitzen am Kapellplatze köstlich unterhielten. Unter ihnen
war Paulinchen ein stilles, liebes Mädchen, mehr zum Hören
als zu übersprudelnder Heiterkeit geneigt; doch konnte sie auch

recht heiter und lebhaft werden. Leider sollte die reifere Jugendzeit

der Geschwister Schwytzer durch einen tiefen Schatten
getrübt werden, als die Gesundheit der vortreffl chen Mutter mehr
und mehr ins Wanken kam. Wochenlang mußte sich diese

hingebende Dame oft vom Verkehre mit der Außenwelt abschließen,
da ein Leiden der Sprechorgane immer heftiger auftrat. Alle
Kinder schienen unter dem Drucke dieses Uebels zu leiden, speziell
die warmherzige Pauline. Man brachte sie daher im Herbste
1859 ins Institut der Damen des Luere-Lazul' in Riedenburg,
wo sie schon große Neigung zum religiösen Leben zeigte. Als
die Gesundheit der Mutter unwiederbringlich verloren war,
kehrte Pauline heim, um im Mai 1863 tun tiefsten Schmerz
ihres Lebens zu kosten. Alle waren bei dem Tod der Mutter
tief erschüttert, besonders die zwei jugendlichen Töchter Pauline
und Sophie. Noch mitten in ihrer Ausbildung begriffen und
kaum 15 und 17 Jahre alt, mußten sie das Liebste entbehren,
was das Kind besitzen kann — das treue Mutterherz.
Glücklicherweise blieb ihnen die älteste Schwester, Fräulein Marie,
welche soeben ihre Erziehung vollendet und die Leitung des

Hauses übernommen hatte, sehr hilfreich und freundlich zur
Seite. Mit wahrer Mutterliebe nahm sich dieselbe des

verwaisten Hauses an, immer bemüht, dem tieftrauernden Vater,
wie den trostlosen Geschwistern Mut und Vertrauen einzuflößen.
Hoffend, daß ein Wechsel des Aufenthaltes und der Verhältnisse
die beiden untröstlichen jungen Damen etwas erleichtern dürfte,
sandte man die beiden Schwestern im Herbste 1363 nach Paris
zur weitern Ausbildung.

Im Kloster unserer lieben Frau von Sion (rue i^otre
Oume àes (lflumps), welches der berühmte Konvertit« und

einstige Israelite, Pater Theodor Ratisbonne zugleich mit einer

Erziehungsanstalt gegründet, fand sich Pauline bald heimisch.

Ihr frommer Sinn wandte sich sogar dem Gedanken an den

Ordensberuf zu und zwar als Schwester des Sionsklosters selbst.

Dieser Gedanke beschäftigte sie vom Herbste 1864 und besonders

von 1865 an fortwährend. Doch man prüfte den Beruf und

erst der Mai 1868 sah sie als glückliche Postulantin am Fuße
des Altares unserer lieben Frau von Sion zu Paris. Im
Herbste wurde sie eingekleidet. Sie hieß nun Schwester Marie
Albertine. Wer fühlte sich glücklicher als die junge Novizin,
die sich mit Eifer und Begeisterung ihrem hohen Berufe hingab.
Nach Monaten besten Erfolges hoffte sie schon bald einmal die

hl. Profession zu feiern, jedoch es sollte anders kommen. Gott
hatte dieser opferwilligen Seele ein ganz besonderes Arbeitsfeld

zugedacht. Eine lange und sehr ernstliche Krankheit
hinderte die Gelübdeablegung, so zwar, daß Schwester Marie
Albertine wieder als Fräulein Schwytzer von Buonas in die Heimat

zurückkehren mußte. Wer beschreibt den Schmerz dieser

wahrhaft bräutlichen Seele, die sich so innig nach der Hochzeit
mit ihrem göttlichen Bräutigam gesehnt? — Nur wer selbst

auf ein innig geliebtes, heiß erstrebtes, heiliges und ideales

Lebensglück verzichtet hat, wird ihn voll und ganz verstehen.

Vorerst hegte die Heimgekehrte wohl noch die stille Hoffung,
später nachzuholen, was beim ersten Versuche in Paris nicht
gelingen wollte. Jedoch die Krankheit war von den Aerzten
als eine Folge des Emgeschlossenseins erklärt worden und
zudem hatte diese eine gewisse Nervosität zurückgelassen, deren

langsame Heilung am sichersten in der frischen Alpenluft der

heimatlichen Berge zu erhoffen war. Jahr für Jahr nahm
Fräulein Pauline denn auch ihren längern Aufenthalt an irgend
einem höhern Luftkurorte.

Als jede Hoffnung auf eine Rückkehr zu den Sionsschwestern
geschwunden war, tröstete Pater Ratisbonne, welcher die einstige

Novizin sehr hoch schätzte, dieselbe mit dem schönen

Ausspruche: „Verzagen Sie nicht, meine Tochter; Gott kann und
wird Ihr Opfer nicht unbelohnt lassen, denn Er hat Ihnen
sicherlich eine Wirksamkeit bestimmt, die sich Ihnen zur rechten

Zeit enthüllen wird." Von dort an eröffnete der berühmte
Ordensmann seine ebenso interessante als geistig fördernde
Korrespondenz mit Fräulein Pauline, die er bis zu seinem Tode
als geistliche Tochter betrachtete. Er übernahm damit
die Oberleitung über ihr ganzes Streben, welches nunmehr dahin
ging, auch in der Welt dem himmlischen Bräutigam nach besten

Kräften zu dienen. Leider ist dieser herrliche Briefwechsel seiner

Zeit an seine erste Quelle zurückgekehrt, als nach dem Tode von Pater
Ratisbonne dessen Lebensbild veröffentlicht werden sollte. Schon
daraus ersieht man jedoch, welche Bedeutung die Sionsschwestern
der Korrespondenz ihres Obern mit der einstigen Novizin
beigelegt haben.

Der erste Schritt, den Fräulein Pauline nun auf dem

neuen Lebenswege unternahm, war eine geregelte Tätigkeit im
Dienste der christlichen Nächstenliebe. Sie konnte das um so

leichter tun, als ihre aufopfernde Schwester Marie, inzwischen mit
Herrn Georg Mayr von Baldegg verehlicht, das väterliche
Hauswesen noch immer leitete. Ihre jüngere Schwester Sophie
vermählte sich bald darauf mit Herrn Rudolf Zardetti (dem
Bruder des spätern Erzbischofes), während ihr einziger Bruder,
der leider allzu früh verstorbene Herr Oberförster Franz
Schwytzer von Buonas mit Fräulein Josephine Rüttimann (der
Enkelin des weit bekannten Schultheißen) den eigenen Herd
gründete. So blieb nur noch die allerjüngste Schwester, Fräulein
Josephine, ein Weilchen zu Hause, bis auch sie den Bund der

Ehe einging mit dem jüngsten Sohne des berühmten
Schultheißen Philipp Anton Segesser von Brunegg. Der sehr

religiöse und gütige Vater aber ließ seiner Tochter Pauline volle

Freiheit des Handelns. So kamen die Verhältnisse dem eifrigen
und gut situierten Fräulein auf das günstigste entgegen, daß sie

ihre milden Gaben vorzugsweise den armen Kranken und bald
auch ihre Zeit der Belehrung der Jugend widmen konnte.

(Fortsetzung folgt.)

Samenkörner.
Sag ein herzliches „Gott sei Dank" bei glücklichen

Ereignissen, aber sprich es auch in der Stunde der Leiden.

Erfülle treu die Pflichten deines Berufes und benütze wohl
alle Anlässe, die er dir darbietet, Gott zu verherrlichen und
dich zu heiligen.

Gedenken wir oft dessen, was Gott für uns schon getan;
der Gedanke daran wird uns zu vertrauensvollem Gebete helfen.

Willst du Rosen vom Himmel, so schlage nicht aus die

Dornen auf Erden. Wie im Reiche der Natur, so in dem der

Gnade: Keine Rosen ohne Dornen. Die Paradies-Rosen sind
die ewigen Freuden im Jenseils und himmlische Tröstungen hie-
nieden. Die einen wie die andern entsprießen dem Kreuze, dem

Baume der Leiden und Ablötungen.
„Lsi1ÌKSU-1,SASnâs von Lssböä".

«
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Etwas vom Strafen.
Ein wesentliches Erziehungsmittel ist das Bestrafen. Ohne

dies wird sehr selten ein Kind gut erzogen werden können.
Was ist nun zu bestrafen? Antwort: Das Böse, der

böse Wille, der sich nicht unterordnen will.
Auch Unachtsamkeit, Flatterhaftigkeit, Vorwitz, überhaupt

alles, was zum Bösen führt oder bedeutenden Schaden anrichten
kann, ist oft strafbar. Wenn mir aber ein Kind Tinte
ausschüttet, ein Geschirr zerbricht, ein Kleid zerreißt, ohne daß
dabei eine grobe Unachtsamkeit zu Tage tritt, so verdient das
Kind keine Strafe, wenn mich der Schaden auch noch so ärgert.
So etwas kann dem klügsten, dem bravsten Menschen begegnen.
Wie oft trifft man Leute, die ob solchen Vorkommnissen in
hellenZorn geraten, lärmen undfluchen, während man einen absichtlichen

Ungehorsam, eine Lüge usw. ganz gleichgültig hingehen läßt.
Wie ist zu bestrafen? Vorerst richte man sich nach

Alter und Fassungskraft des Kindes. Je älter
dasselbe ist, desto mehr kann die körperliche Züchtigung zurücktreten,
es sei denn, daß man dem Kind etwa eine Lieblingsspeise oder
eine Zwischenmahlzeit entzieht. Bei größern Kindern ersetzt eine

Demütigung, eine Beschränkung der Freiheit, die Verkürzung
oder Entziehung eines Vergnügens gar wohl die Züchtigung
mit der Rute.

Man passe sodann die Strafe möglichst dem

begangenen Fehler an. Z. B. zanksüchtige Kinder lasse

man aus einem Teller speisen oder gemeinschaftlich eine Arbeit
mit einander verrichten; zornigen Leutchen lasse man durch

Einsperren, wobei sie aber passend zu beschäftigen sind, Zeit,
das hitzige Blut etwas zu kühlen. Trägheit bestrafe man mit
vermehrter Arbeit, gemeines, sinnliches Benehmen mit der Rute,
mit Entziehen erlaubter Genüsse, mit zerstreuender Tätgkeit usw.

Die Strafe werde ferner konsequent durchgeführt.
Man lasse sich nicht durch das Schreien und Weinen der Kinder,
durch überschwängliche Gemüts-Empfindung vom Notwendigen
abhalten. Nur entschieden ernstlicher Wille zur Besserung und
ein offenes Geständnis kann die Strafe etwas mildern.

Man spare das Strafen nicht zu lange auf.
Damit soll aber nicht dem Strafen im Zorn, in der Aufregung
das Wort geredet werden. Nein! Bemeistere dich! Warte mit
dem Strafen, bis deine Aufregung sich gelegt hat und du selbst

ruhiger geworden! Denn „der Herr war nicht im Sturm".
Soll der liebe Gott zu deinem Strafen seinen Segen geben,

zum Besten des Kindes, so mußt du vor allem dich selbst

beherrschen. Manchmal genügt eine Pause von wenigen Minuten.
— So sehr aber das Strafen in der Aufregung zu verurteilen
ist, so wenig ist ein langes Aufschieben der Strafe zu empfehlen.

Wozu das Kind und dich selber tagelang mit dem Gedanken

an das bevorstehende Schreckgespenst quälen?
Und endlich: Strafe in Liebe! Strafe nicht zu viel!

Bei gar kleinen Vorkommnissen darfst du bei gutem Willen der

Kleinen wohl dann und wann tun, als hättest du nichts davon
bemerkt. Beuge der Strafe vor, indem du dieselbe für
diesen oder jenen Fehler androhst; aber sei vorsichtig mit dem

Drohen, weil du dein Wort halten mußt! — Sprich mit den

Kindern bei geeigneten Anlässen über deine Pflicht zu strafen,
wenn sie sich nicht sonst brav aufführen wollen. Lasse es die

Kinder fühlen, daß du nicht gerne strafst. Sie sollen es wissen

und sie werden es an dir herausfühlen, daß das Strafen für
dich bitter, sehr bitter ist. Ja, strafe in Liebe, aus Liebe!

Ich möchte auch hier sagen: Liebe (aber liebe vernünftig und

christlich) und dann tue, was du willst. Es wird nicht gar
schief gehen. — Ich erinnere hier an das Wort eines wackern

Dichters (Rückert):
„Der Bater straft sein Kind
Und fühlet selbst den Streich.
Die Härt' ist ein Verdienst,
Wenn ihr das Herz ist weich!"

Ibsoiwils.,

Seid rücksichtsvoll.
—«—

Das Taktgebot der Rücksichtsnahme auf andere gehört zu
den Dingen, welche die lebende Generation oft nicht mehr als
berechtigt anerkennen will. Rücksichtsvoll sein heißt, selbst gegen
den eigenen Wunsch und Willen, von anderen irgend etwas
ertragen, also seinem lieben Ich irgend ein kleines oder größeres
Opfer auferlegen. Der herrschende Egoismus bäumt sich förmlich
gegen solche „veraltete" Zumutung, er wirft sie einfach, als
längst überwundene Gefühlsübertreibung, in die Rumpelkammer
der Vergangenheit.

Rücksichtsvolle Menschen sind heutzutage schon selten
geworden, daß man sie sich zuerst eigentlich ein wenig ungläubig
lächelnd anschaut und sich selbst zweifelnd fragt: Sollten sie das

wirklich so ohne Nebengedanken und Vorteil, nur aus Rücksicht

für ihren Nebenmenschen tun? Man ist doch schon daran
gewöhnt, daß Rücksicht nur noch auf hochstehende oder einflußreiche
Persönlichkeiten genommen wird, von deren Wohlwollen wir uns
Nutzen versprechen können. Rücksichtnahme auf andere ist immer,
besonders aber da, wo sie nicht auf Gegenseitigkeit beruht, eine

der vornehmsten geselligen Tugenden.
Wer andere tragen und ertragen kann, wer ihre Schwächen

und Fehler zu verstehen und zu entschuldigen sucht, wer sein

eigenes Ich dafür zu überwinden vermag, der besitzt eine Höflichkeit

des Herzens, welche Sympathie erwecken muß und unbewußt
und ungewollt doch Achtung, auch dem Egoisten, abgewinnt.

Rücksicht zu nehmen auf die Schwachen, Kranken, Gebrechlichen,

ist nicht immer leicht; manche eigene Freude geht darin
unter, jahrelange Selbstüberwindung wird dabei oft gefordert.
Anerkennung bleibt dabei sicher aus, es gibt vielleicht sogar

Vorwürfe statt Dankbarkeit. Aber das soll uns Gesunde nicht
entmutigen, rücksichtsvoll gegen alle zu sein, mit denen wir in
Verkehr treten, ganz zuerst aber gegen die Nächsten und Liebsten,

gegen die man so oft und so gern glaubt sich gehen lassen zu
dürfen. Lassen wir nie modernen Jchkultus unsere besseren

Gefühle verschlingen. „Wlnisäs Väs^eitanK".

Aus stürmischen Tagen.
Eine geschichtliche Erzählung aus dem Jahre 1793.

Von A. v. Lieb en au.
(Fortsetzung

nzwischen setzten sich die Kämpfe zwischen den Alliierten
und den Franzosen mit wechselndem Glücke fort. In

den Julitagen errangen die sonst ziemlich zurückgedrängten
Franzosen wieder neue Vorteile, die ihr Obergeneral Massena,
als sehr gewandter Stratege, vortrefflich auszunutzen verstand.
Am 3. Juli war es denselben gelungen, die Alliierten bis gegen

Schwyz zurückzudrängen. Von da an erfolgten immerwährende,
unentschiedene Bewegungen, bis am 14. August endlich von 4
Seiten (Brunnen, Seewen, Steinen und Einsiedeln) ein Angriff auf
die, auch von Engländern unterstützten Oesterreicher gewagt wurde.

Schon zu Beginn dieses Kampfes waren Hunderte von
Menschen aus den bedrohten Gegenden nach Muottatal geflüchtet,
wohin sich leider auch der Heertroß wieder zurückzog. Alles
wollte jetzt im Kloster Unterkunft und Zuflucht suchen; über
300 Personen wurden dort beherbergt. Als jedoch eine größere
Zahl Verwundeter aus dem Lager der Alliierten anlangte, denen

die fliehenden Bundesgenossen bald nachfolgten, da mußten
die Einheimischen den Platz räumen. Stürmend folgten nach

mehreren Stunden 3000 Franzosen nach, welche sich in wilder
Wut auf die Häuser stürzten. Fast die ganze Bevölkerung war
kurz vorher geflohen, bis auf den wackern jungen Pfarrhelfer
Rudolf Tanner, und alt Landschreiber Meinrad Suter, welche
den wehrlosen Klosterfrauen und ihrem bejahrten Kaplan zu

Hilfe eilten. Und während im Dorfe alles, sogar der Pfarrhof



geplündert, Häuser eingeäschert und sämtliche Lebensmittel
ausgeplündert wurden, gewährte man doch den Nonnen vorläufig
eine Schutzwache, bis General Molitor abends mit seinem Stäbe
eintreffen und das Uebrige persönlich verfügen würde.

Als der General die musterhafte Verpflegung der

Einquartierung und der Verwundeten in Augenschein genommen,
war er sehr befriedigt. Er gebot der gnädigen Frau zwar,
seine Truppen unentgeltlich mit allem Nötigen zu versehen und

sofort 400 Maß Wein zu liefern, jedoch gewährte er dem

Klo st er: Schutz der Person und des Eigen»
tu m es. Als diese sehr schätzbare Begünstigung erteilt war,
stellte der General seinen Offizieren die Frau Mutter vor,
indem er mit feinem Lächeln bemerkte: „Sehen Sie hier, Bürger
Offiziere, das ist die Bürgerin Oberin dieses Hauses, eine sehr

opferwillige, aber auch sehr energische Frau!"

Die Vorboten des Sturmes*).
Der trübe Sommer des Jahres 1799 neigte sich seinem

Ende zu. Die spärlich erscheinende Herbstsonne, vielfach vom
Regen und Sturmwinde verdrängt, beleuchtete im Tale der

Muotta, wie fast im gesamten schweizerischen Vaterlande nur
kahle Felder, kahle Bäume und trübe, traurige Mienen im
sorgenvollen Gesichte der Einwohner.

Keinen trostloseren Sommer hatte die Schweiz seit
Jahrhunderten gesehen als diesen. Immer noch lagen die fremden
Heere gleich einer unbeweglichen Last im Lande, welches bitterlich

aufseufzte unter dem Drucke solcher Verhältnisse. Niemand
konnte begreifen, warum die riesigen Armeen der Alliierten
Wochen- ja monatelang fast untätig in einer und derselben

Stellung liegen blieben, während alles eine endgültige
Entscheidung mit den Waffen als notwendiges Uebel herbeisehnte.

Uneingeweihte wußten eben nicht, wie viel kostbare

Zeit mit Verhandlungen zwischen den Kabinetten der Alliierten
verloren ging. Dort nämlich in Wien, St. Petersburg und
St. James (England) wurden Verträge über zu unternehmenden
Aktionen entworfen, Berichte entgegengenommen, Instruktionen
erteilt, die erst nach erfolgter Verständigung wieder an die

Truppenführer gelangten. So kam es, daß der Erzherzog Karl
monatelang in scheinbarer Untätigkeit in der Schweiz lag, bis
die heißersehnten Nachrichten aus den weitabliegenden
Unterhandlungsorten endlich eintrafen. Mitunter fand es einer der
Generäle ratsam, zu Hause über eine besonders wichtige Frage
die Meinung seiner Regierung zu vernehmen. So hielt es z. B.
der russische General Korsakoff, welcher bei Meinungsverschiedenheiten

mit Erzherzog Karl einen reitenden Boten nach St. Petersburg

sandte, um die Ansicht des Kaisers Paul I. zu vernehmen.
Unterdessen erhielt der Erzherzog einfach keine Antwort. Dazu
kam noch die Uneinigkeit unter den Heerführern der Verbündeten.

Zwar hielt sich England, dessen Hauptmacht in Holland
die Franzosen bekriegte, von der eigentlichen Aktion in der

Schweiz ferne, wo jedoch englische Verwaltungstruppen für den

Unterhalt der Russen sorgen sollten und einige englische Offiziere
bezahlte Hilfstruppen leiteten. Rußland und Oesterreich strebten

sichtbar nach dem Akleinruhme der Besiegung des
berühmten Generals in der Schweiz. Als daher
der sehr unverträgliche General Korsakoff, welcher mit seinem

Heere die Oesterreicher in der Schweiz unterstützen sollte, eine

gemeinsame Aktion mit Erzherzog Karl verweigerte, da verließ
dieser große Held am 21. August die Schweiz mit der Hälfte
der österreichischen Truppen, etwa 29,000 Mann. Ebenso viele
Oesterreicher blieben allerdings noch unter General Hotz zurück,

auch sollte der berühmte General Suwaroff, der Besieger der

Franzosen in Italien, demnächst nach der Schweiz vorrücken.

Mit demselben war bereits ein Operationsplan entworfen, dessen

glückliche Durchführung die Franzosen unrettbar aus der Schweiz
vertrieben hätte, wäre nicht der kluge Stratege Massena
demselben zuvorgekommen.

*) Die Schilderungen der Kämpfe und besonders der Vorgänge
im Mnottatal vielfach nach von Reding.

Den Abzug des berühmten, lorbeergekrönten Erzherzog Karl
hatte man in der Schweiz als ein unheilkündendes Ereignis
betrachtet, während die Franzosen in Hellem Jubel darüber
ausgebrochen waren. Ja, General Massena soll sich in der ersten
Freude über die glückverheißende Tatsache dahin geäußert haben:
„Der Weggang des Erzherzogs sei ihm nützlicher als eine

Verstärkung von 30,000 Mann".
Jetzt wußte Massena, daß die Wagschale sich unbedingt zu

seinen Gunsten neigen müsse, sofern er rechtzeitig den durchaus

untauglichen, selbstbewußten und eigensinnigen Korsakoff, der
den Oberbefehl an sich gerissen, angreifen könne, ehe der Held
Suwaroff eintraf. Mit unendlicher Mühe und unter Anwendung
großer Klugheit war es Massena gelungen, sich s o lange in der

Schweiz zu halten, bis ein Mißgriff der Gegner ihm dort zum
Siege verhelfen würde. Diesen Mißgriff hatte Korsakoffs Starrsinn

jetzt zu Stande gebracht; an General Massena war es,

denselben auszubeuten.
Gleich nach dem Abzüge des Erzherzogs suchte daher Massena

durch die Generäle Güdin, Loison und Lecourbe die St. Gott-
hardstraße, sowie die Täler der Reuß und der Rhone, welche

in den Händen der Alliierten geblieben, zurückzuerobern, was ihm
auch nach und nach gelang. Dann aber traf er seine

Borbereitungen zur Bekämpfung des vor Zürich liegenden russischen

Generals Korsakoff, der sich mit seinem Heere der größten
Sorglosigkeit hingab. Französischerseits wurde dagegen alles mit der

größten Vorsicht, meistens noch unter dem Schutze der Nacht
zubereitet, so daß die ahnungslosen Russen, welche ruhig auf
die Ankunft des berühmten Suwaroff warteten, keine Ahnung
davon hatten. Inzwischen war das Tal der Muotta fleißig
von den dort noch obsiegenden Franzosen benützt worden.

Im Kloster lagen immer noch 108 verwundete Soldaten,
8 blessierte Offiziere verschiedener Nationalitäten, ein Feldarzt,
drei Chirurgen und eine Anzahl gesunder Soldaten als
Einquartierung. Für die Verpflegung der Mannschaften wurde

zweimal in der Woche eine Lieferung an Fleisch von 20 bis
40 Pfund und etwas Brot vergütet; alles Uebrige hatte das

Kloster zu beschaffen.
Da gab es nach und nach große Not, besonders noch weil

die zertretenen Felder weit hinter dem gewöhnlichen Ertrage
zurückstanden. Immerhin kam die Zeit, da geheilte Soldaten
in die Hauptquartiere abzogen, ein Umstand, der bald etwas

Erleichterung verschaffte. Bis zum 27. September war das

Klosterspital, das man längst regelrecht als Lazaret eingerichtet
hatte, ziemlich entvölkert. Nur noch drei Osfiziere (zwei Franzosen

und ein Oesterreicher), sowie sieben schwerkranke Soldaten
befanden sich dort, so daß die Schwestern etwas aufatmen durften.

Die gnädige Frau sprach gerade davon, am folgenden

Morgen die Abhaltung der kirchlichen Tageszeiten wieder
anzuordnen, die seit dem 15. August wegen der Errichtung des Laza-
retes aufgegeben werden mußten. Helle Freude leuchtete bei

dieser Nachricht aus dem Auge der Schwestern, die längst in
der Stille nach diesen schönsten Stunden ihres klösterlichen Lebens

geseufzt hatten. Nunmehr lag es wie Sonnenschein über dem

armen Klösterlein, trotz der schleichenden Nebel und der Regengüsse,

welche diesen Tag kennzeichneten. Niemand ahnte, welch

neue Lasten er bis zum Abende noch bringen sollte. — —
Gegen vier Uhr nachmittags hüllte sich die Gegend in einen

recht herbstlichen Nebelmantel ein. Die gnädige Frau gedachte

ihrer noch anwesenden Kranken, die fröstelnd in die trübe Gegend

hinausschauten. Um dieselben zu erfreuen, besuchte die Oberin
den geräumigen Krankensaal und ließ ein lustiges Reisigfeuer
im großen Ofen anzünden. Während man noch sprach, pochte

es an die Tür — die Frau Mutter wurde eilends abgerufen.

Ahnungsschwer überkam es die sonst mutig gefaßte Nonne, als
ob neues großes Uebel drohe.

Und, fürwahr, sie hatte sich nicht getäuscht. Draußen
im Flur stand, totenbleich, zitternd und wie von Fieberschauer

gerüttelt, der hochgewachsene sehr starke Hürdenmeister des Klosters.
Als er die Vorsteherin erblickte, rief er weinend und schluchzend:

„ Gnädige Frau, jetzt sind wir verloren! " (Fortsetzung folgt.)



285

Präservativ- und Heilmittel gegen
die Laune.

>r haben ein Sprichwort, nach welchem ein Lot Borsicht
besser ist als ein Pfund Heilung. Um nicht in die

Knechtschaft der Laune zu verfallen, darf man sich erstens nicht
dem Dienste geordneter Arbeit entziehen. Weises Benutzen der
von Gott verliehenen
Geistes- und Körperkräfte

macht glücklich
und froh. Der Körper
wird dadurch gestählt
und die Säfte in gutem
Umlauf erhalten. Der
Geist findet dabei
Zerstreuung und Abwechslung

genug, die dunkeln
Bilder fortzuschaffen,
die eine böse Laune zu
Tage fördert.

Die sündhafte Trägheit,

das geschäftige

Nichtstun und die geist -

tötende Langeweile sind
alles Kinder der Laune.
Sie ist, wie ein
geistreicher Autor sagt: „Ein
krankes Weltkind,
gelähmt an allen Gliedern
und voll nervöser
Verdrießlichkeit, krank im
Blut, das in den Adern
stockt, überdrüssig, sich

selbst und andern zur
Last." Der müssige Arm
wirdschwach.dermüssige
Geist erschlafft. Die
Arbeit ist geradezu eine

Lebensbedingung. Warum

flieht der Schlaf
so manchen reichen

Müssiggänger, der mit
törichtem Spiel u.
sündhafter Lust die Zeit zu
vertreiben sucht, als
wäre sie ein lästiges
Insekt?

Warum mundet
dem weder Speise noch

Trank, der sich gleich
den alten Heiden mit
stolzem Nacken gegen die

Arbeit stemmt Warum
treibt so mancher und
so manche gleich den alten Griechen mit der Faulheit einen

„wahren Götterkult", und bringt es doch zu keiner frohen
Stunde? — Warum? Die hl. Schrift gibt Antwort: „Der
Mensch wird zur Arbeit geboren wie der Vogel zum Flug."
Job. 5, 7. Wo diese fehlt, da schleicht sich die Laune zum
Schlüsselloch hinein; sie setzt sich fest in Kopf und Herz und

krallt sich um so tiefer, je mebr man ihrer loszuwerden sucht.

Ein zweites Vorbeugungsmittel gegen die Laune ist der

Umgang mit solchen Menschen, die selbst nicht launenhaft sind.

„Die Gefühle der Sympathie und der Antipathie sind eine Art
drahtlose Télégraphié von Herz zu Herz. — Sobald nun der

elektrische Strom der Sympathie ein Herz berührt, fängt es

sofort zu telegraphieren an," und die Chiffren lauten dann wohl
anders als die jenes Vielgeprüften, von dem Hansjakob spricht.

Sie lauten wohl auf Ansteckung und Nachahmung. Von welch

ungeahnter Tragweite aber die Macht des Beispieles ist, sagt
das tägliche Leben. Es braucht schon eine große Widerstandskraft,

um beim täglichen Umgange mit launenhaften Personen
uicht ihre Denk-, Ausdrucks- und Handlungsweise wenigstens in
etwas anzunehmen. Fröhliche Umgebung bekämpft hingegen den

schwarzen Dämon, der sich in unsrer Brust festsetzen will.
Der Genuß der freien Luft ist ein drittes Schutzmittel

gegen den finstern Geist. Gott hat die Natur zum Zwecke des

Menschen geschaffen. In
der Natur aber läßt
sich's freier atmen,
empfinden,denken. Beim
Anblicke der lachenden

Natur verschwindet ein
trübes Bild nach dem

andern aus der Seele.

Gewiß kehrt jedermann
nach einem Gang ins
Freie gestärkter, froher
in sein Haus zurück als
nach Besuch von
atern,Konzerten,Wirtshäusern

u. dgl. Tausend
Menschen hätten ein

froheres, besseres Herz,
wenn sie den Naturgenuß

zu würdigen wüßten,

wenn sie ihn
vorzögen dem Sklavendienst
des Leseteufels, den

faden, abgeschmackten

Salonvisiten, den

verderblichen Schmaus- u.

Trinkgelagen, dem

mechanischen Zwange der

Toilette und Etikette.
Oft kann man der

Launes chon dadurch
entgehen, daß man die

Sache nicht schwärzer
ansieht als sie wirklich
ist. „Die Umgebung
nimmt die Farbe an,
die wir ihr geben;
tragen wir eine dunkle

Schonbrille, so erscheint

sie schwarz; schauen wir
wie Kinder durch ein

Rosenglas, dann
erscheint sie im rosigen
Zauberglanze", so ein

Geistesmann unserer
Katzenltesl. Tage. Viele lächeln über

den Gespensterglauben,
ahnen dabei aber gar

nicht, wie viele Gespenster sie sich selbst schaffen durch ihre
Einbildung. Die glückliche Gabe, sich zu fassen bei vorkommenden
Unannehmlichkeiten ist selten. Wer sich jedoch gewöhnt, durch tätiges
Gotivertrauen und vernünftigen Fleiß der gegenwärtigen
Stunde zu genügen, wird auch so viel Klarheit ins Leben

bringen, daß er nicht so leicht die Fassung verliert.
Man hüte sich fünftens vor jeder Schwächung des Körpers.

„In einem gesunden Körper wohnt eine gesunde Seele". Krankheit

und Siechtum des Leibes hat fast immer Lähmung der
Seele zur Folge. Alle heftigen Leidenschaften, Unmäßigkeit im
Genusse von Speise und Trank, Verweichlichung, zu ängstliche

Sorge für die Gesundheit, Mangel oder Ueberbürdung von
Arbeiten, Mangel oder Uebermaß im Wachen und Schlafen,
unpassende Lektüre, hauptsächlich in Sachen der Sittlichkeit,



verschlossener Kummer und Trübsinn u, s, w. sind zu vermeiden,
wenn man nicht Sklave der Laune werden will.

Da die Laune vielfach in der Unzufriedenheit mit andern
ihren Grund hat, so ist es absolute Notwendigkeit, das
Verhältnis zur Mitwelt in richtige Bahnen zu lenken. Man will
nicht, daß andere uns täuschen; aber sich selbst zu täuschen hält
auch der Ehrlichste bisweilen nicht für unrecht. Sag, wie du

bist!" mahnt der Dichter, und gleich steht er auch Antwort:
„Natürlich bist du gut. Die Fehler sind für andere nur
vorhanden. Die Deinen aber auch: sei auf der Hut vor Leuten, die

vielleicht dich anders fanden! Es ist nur ein Einer gut, nur
er allein." Und ein anderer schreibt: „Ich kenne keinen
Pessimisten, der für sich selbst nicht Optimist wäre", mit andern
Worten, je düsterer man von andern denkt, desto strahlender
erscheint das eigene Ich. Gewiß sind die Menschen unzählige
Mal besser, als wie wir sie beurteilen; vielleicht würden sie

nicht einmal viel taugen, wenn sie gerade so wären, wie wir
sie haben wollten. Wer gerecht ist, weiß zu unterscheiden zwischen

absichtlicher Beleidigung und menschlicher Schwäche. „Gebrechlichkeit!

dein Name ist Weib," sagt der Engländer. Kein Mensch
ist daher für sich selbst unglücklicher, keiner mehr der Laune
ausgesetzt, als der Mißtrauische, Argwöhnische, Selbstanbeter.
Je weniger Privatinteresse, desto mehr Charakter, desto größer
der Seelenfriede. Kreiten mahnt: „Wären wir nur halb so

empfindlich im Reden über andere, als wir kitzlig sind, wenn
von uns gesprochen wird!" Die Launen treten in den Hintergrund.

„Der Frömmste aber kann nicht im Frieden leben,
Wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt." Schiller.

Der Gedanke an eine göttliche Vorsehung ist endlich die

stärkste und sicherste Waffe gegen die Anfälle der Laune. Ueber
den Sternen wohnt das Glück, die Unwandelbarkeit. Ueber
den Sternen wohnt und thront ein Gott, der all seine Kinder
von Ewigkeit her beim Namen gekannt und geliebt hat. Von
Ewigkeit her hat Er auch die bestimmten Ereignisse über uns
verhängt, von Ewigkeit her uns in den gegenwärtigen Verhältnissen

gesehen und unser Schicksal geleitet. Es ist aber Glaubensund

Tatsache, daß Gottes Vaterliebe nur unser Bestes im Auge
hat, trotzdem das Gefühl gegen diese Ueberzeugung oft ankämpft.
Stellt aber der kurzsichtige Mensch eine Nebelwand auf zwischen

ihm und dem Schöpfer, dann gelten ihm in der Tat des

Dichters Worte:
„Du verharrst in deinem Kreis,
Bis dein Herz der Kummer frißt,
Und dann sagst du: Ach, wer weiß,
Ob ein Gott im Himmel ist.

Und dein Gott, in Vaterhuld,
Harrend bis du kehrest heim,
Trägt mit Langmut deine Schuld,
Kleidet, nährt dich insgeheim.

Zahlte dich die Welr mit Hohn,
Breitet er die Arme aus i

Komm zurück, Verlorner Sohn,
Offen steht das Vaterhaus. Weis.

Zufriedenheit mit dem, was man ist und hat, ist die beste

Arznei wider die Laune. Sie hält die Leidenschaften in den

gottgewollten Grenzen; sie sammelt um sich Freunde und Gönner;
sie verhilft zum ruhigen Ertragen des Ungemaches; sie verleiht
Mut und Standhaftigkeit und Gegenwart des Geistes; sie schaut

heitern Blickes in die Zukunft und geleitet uns hinüber sicher
ins selige Jenseits. 8.

Lerienbummel.
Von Myrrha.

(Fortsetzung.)

Reisende, ein Graubündner, aber im Toggenburg an-
gestellt und wohlgelitten, wußte sehr interessant von Land

und Leuten zu erzählen; er kannte jeden Bergesgipfel; denn

er benützt seine Ferien zum Kraxeln auf den Felsengräten.

In Unterwasser wurde er von Geschäften aufgehalten und so

fuhr ich in wohligem Alleinsein der Geburtsstätte von Zwingli-
Wildhaus zu. Der Säntis nahm aber meine Aufmerksamkeit

also in Anspruch, daß ich an der „Zwinglihütte"
vorbeigefahren wäre, ohne sie auch nur von Ferne gesehen zu

haben. Da entblößte mein Kutscher sein Haupt und sagte mit
einer Ehrfurcht und Innigkeit, die mich rührte und beschämte:

„Die Zwinglihütte". Hätte er als Protestant sich anders

betragen gegen dies sein kleines Heiligtum — ich hätte ihn
verachtet. So aber kam mir unwillkürlich das Gefühl: „Respekt

vor dir, du hast wenigstens noch etwas auf deiner Religion."
Aber die Gedanken des Menschen spinnen immer weiter.

Wenn der Protestant also hoch achtet die Hütte von Holz
und Stein, in der ein Mann, der von sich reden gemacht,
geboren, wie sollen wir Katholiken nicht alles hoch in Ehren halten,
was uns an die Gottesmutter Maria und die lb. Heiligen erinnert!

Vor ungefähr fünfzig Jahren schrieb eine unberufene Hand
einen etwas undelikaten Vers in das dort in der Zwinglihütte
aufliegende Fremdenbuch. Der katholische Pfarrer einer
Nachbargemeinde wurde einvernommen, um seine Strafe zu erhalten.
Er konnte sich jedoch ausweisen, daß er an benanntem Tage
weit anderswo geweilt.

Wenn der gläubige Protestant nicht gerne über seinen Zwingli
Possen reißen läßt, darf dann der Katholik schweigen, wenn

seine Kirche, wenn die kirchlichen Zeremonien oder die lb. Heiligen
in den Schmutz gezogen werden? Seien wir doch nicht
einseitig und bleiben wir Katholiken doch nicht zurück in unserm

frommen Kult aus blöder Menschenfurcht!
Ich wurde von diesen religiösen Anschauungen abgelenkt

durch die drei kleinen Wiesen- und Waldbächlein, die sich hier
vereinigen und als junge, mutwillige Thur ihren Lauf ins

Tal beginnen.
Der Fluß ist hier so klein, daß er auch mit den „Armen

aufgefangen" werden könnte, wie es im Berglied heißt.
Bei Andelfingen aber ist er ein kräftiger Bursche, der sich

sehen lassen darf und der sein Werk geleistet!

In Wildhaus hörte die Gemütlichkeit meiner Fahrt auf!
Der Beiwagen machte Kehrt; ich mußte zur Post zurück oder

extra Fahrt nehmen.

Nein, dies konnte nicht geschehen. Hätte es der
Geldbeutel auch erlaubt, so hätte das Gewissen es doch nicht

gestattet in einer Zeit, wo das Geld so nützlich anderswie
verwendet werden kann, wo man kein kathol. Blatt in die Hand

nehmen kann, ohne an arme Missionsstationen oder andere Not
erinnert zu werden.

Ich stieg also wieder in den Postwagen ein, aber nicht mehr

an den frühern Platz, den hatte meine „Liebenswürdige" belegt.

Wie ich das Fenster auf meiner Seite öffnete, bemerkte

sie sorglich: „Die Kleine hat Zahnweh und erträgt den Durchzug

nicht. Ich antwortete mit größter Gelassenheit, es wäre

wohl besser, das Fenster beim Kinde zu schließen und behielt
mein gutes Recht.

Das Zahnweh wollte jedenfalls nicht viel heißen; denn

die Kleine aß in einem fort Wurst und Brot und Eier und

Kräpfli. Mich wunderte nur, wie ein so kleiner Knirps so viel

zu bewältigen verstand! Dieser Appetit war entschieden

anerzogen! Die schöne Aussicht über Werdenberg, die blühenden

Bäume ringsum erweckten eine freundliche Stimmung; aber sie

währte nicht lange! In Gams hieß es: „3^2 Person
aussteigen, eine „sitzenbleiben."

Die „Sitzenbleibende" war ich. — Doch gehöre ich nicht

zu jenen armen Mitgenossinnen, die nur aus Zwang sich

dreinschicken, sitzen zu bleiben, die sehnsüchtig Ausblick halten, ob

nicht doch noch das Schicksal sich ihrer erbarme und seine

erlösenden Fesseln um sie schlinge.

Die kleine Reisegesellschaft protestierte — sie wolle auch

mitfahren bis Buchs. Der PostHalter blieb ungalant und sagte

kurz: „Sie sind bis Gams eingetragen, und wir haben die

Post mit zwei eingeschriebenen Personen belegt; eine von ihnen
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kann also noch mitfahren". Mit ärgerlichen Mienen entfernten
sie sich. Ein älterer Herr mit Töchterchen stieg ein. Wie ganz
anders, wie bescheiden und liebenswürdig benahmen sich diese!
Da war Vornehmheit und nicht bloß Vornehmtuerei!

Werdenberg, das alte Schloß mit seinem geschichtlichen

Hintergrund und den Rittersagen grüßte aus der Ferne. Es
weckte eine lb. Jugenderinnerung. Wie war es dort oben auf
dem Hügel so traulich gewesen in Gesellschaft froher Bekannten!
Wir besahen uns die Burgräume, auch die herrschaftlichen
Zimmer, knüpften unsere Ansichten an die gefundenen
Merkwürdigkeiten, guckten aus den Schießscharten, besahen die Kerker
und Torturgeräte und bejammerten die armen Gefangenen. Und
dann stiegen wir wieder empor und vergaßen schnell die einge
bildeten Jammergestalten und scherzten und spielten, bis die

Nacht uns aus dem Zauberreiche verbannte und uns
heimwärts trieb.

Das Städtchen Werdenberg macht einen lustigen Eindruck.
Eine einzige Gasse alter, verlotterter Häuschen bildet den Kern
der Stadt. Was drum und dran liegt, konnt ich nicht entdecken,
denn es ist kein Scheideweg zwischen Werdenberg und dem stolzen
Buchs mit seinen feingebauten Häusern und zierlichen Gärten.

(Fortsetzung folgt.)

Pflegerinnenkurse tarnen.
Wie letztes Jahr so werden auch diesen Herbst und Winter

wieder einige 30 Tage dauernde Kurse über häusliche Krankenpflege

in der gewohnten Weise abgehalten. Der starke Zudrang
zu den letztjährigen Kursen einerseits, und andererseits der
Umstand, daß die darin unterrichteten Berufspflegerinnen
gegenwärtig von Kranken und Wöchnerinnen durchwegs sehr gesucht

sind, zeigen zur Genüge, daß diese Kurse einem wirklichen
Bedürfnisse entsprechen.

Nur der kleinste Teil des Schweizervolkes ist in der Lage,
sich eine in allen Teilen vollkommen ausgebildete Pflegerin zu
halten, aber der Wohltat zu Hause wenigstens nach vernünftigen
Grundsätzen verpflegt zu werden, sollte auch der Arme nicht
entraten müssen. Der beste Weg dazu ist eine möglichst
allgemeine Verbreitung der richtigen Grundsätze der Kranken- und

Gesundheitspflege. Hiezu tragen auch Jene bei, die nur für
sich und ihre Angehörigen, sowie die Lehrerinnen, welche im
Interesse ihrer Schule diese Kurse besuchen. Es dürfte aber

im allgemeinen Interesse sein, für diese Kategorie von Schülerinnen

wenigstens einen eigenen Kurs abzuhalten, welcher auf
den Bildungsgrad und ihre Stellung als Erzieherinnen und

künftige Frauen und Mütter speziell Rücksicht nimmt. Ein
solcher ebenfalls 30 Tage dauernder Kurs für Nicht-Kranken-
Pflegerinnen wird den 19. September nächst hin
nachmittags 4 Uhr im gemeinschaftlichen Kosthause im

„Sarnerhos" in Tarnen beginnen.
Alle Anmeldungen für diesen Kurs, sowie für die gewöhnlichen

Kurse dieses Winters sind bis 12. September 1904 an

den ärztlichen Leiter der Kurse Dr. Julian Stockmann

in Tarnen zu richten. Bei der Anmeldung für die

letztern soll angegeben werden, welche Monate für die Betreffenden

am besten passen. Nach dem Wunsche der Mehrheit werden

dann die einzelnen Kurse festgesetzt und den Angemeldeten schriftlich

im Laufe des Monats Oktober zur Kenntnis gebracht.

Das Komitee des schweizer. Charitasverbandes.

Untere Bilder.
liayenlifel. Kein bösartiges Ding; aber ein ordentliches Mädchen

ist sie noch lange nicht, unsere „Katzenlisel". Kraus der Lockenkopf,

kraus der Strickkorb, kraus in ihrem Stäbchen, in Kasten und
Truhe, grad als wär's überall der viersüßigen Freunde Kriegsschauplatz.

Nach demütiger Abhvrung einer mütterlichen Strafpredigt hatte
sie vor einer Viertelstunde eine Anwandlung zum Stricken.
Vielleicht würden die Nadeln noch tanzen, wenn nicht grad, wie gerufen
das Katzenvolk gestört hätte. Zeit zur großen Fütterung. Auf
Lisels frischgewaschener Schürze hat sich diese abgespielt. In
dankbarer Anerkennung des Genossenen haben Zimi, Suri und Mizi
Lisels Aufgabe übernommen in energischer Bearbeitung der Strickarbeit.

Die Katzenmama wechselt verständnisinnig Blicke mit ihrer
Gönnerin, durch die sie zur Hälfte ihrer mütterlichen Sorgen
entlastet ist. Jedenfalls stehen die beiden aus intimern Füßen als anderseits

der Schulmeister mit seiner quecksilberigen Schülerin. Die steifen

Buchstaben soll er ihr einteilten, für die sie weder Geschmack noch

Geschick hat. Sie wollen ihr absolut nicht in Reih und Glied zu
stehen kommen In allem was Katzenlisel tut, steckt etwas von ihrem
Temperament. Ein angeborenes — Mütterlein weiß es schon, drum

trägt sie Rechnung damit. Aber System muß doch hinein in die

Buchstaben, die Maschen und den Krauskopf.

Küche.
Zîicrcn-Mniclette. Die Niere wird wie Leber fein geschnitten

in einem Löffel heißer Butter zerschnittene Zwiebeln gedünstet. Die
Niere kommt hinein, es wird nebst Salz und Muskat '/z Hand voll
Mehl darüber gestaubt, auf etwas starkem Feuer stets gerührt, bis
die Nieren nicht mehr roh aussehen. Man gibt dann 2 Eßlöffel
Sauce oder Fleischbrühe darüber und läßt nochmals aufkochen. Die

französische Omelette kann dann damit gefüllt werden; siehe nächste

Nummer Omeletts aux OkampiAnon.

Gefüllte grüne Gn««lette. Man macht eine Haushaltungsomelette,

legt weiches Brot in halb Wasser, halb Milch ein, macht
1 Löffel Butter heiß und dünstet darin 2 Löffel geschnittene Zwiebeln,
Petersilie, Sellerie, Lauch, auch etwas Spinat. Das Brot wird
ausgedrückt und kommt auch dazu mit etwas Salz, Pfeffer, Muskat
und zuletzt 2 Eier. Diese Masse wird auf die Omelette fingerdick
aufgestrichen und dann wird die Omelette gerollt.

Eine feuerfeste Platte wird mit Butter ausgestrichen, man kann
auch ein Blech nehmen. Die Omelette wird in Stücke geschnitten
und diese werden in die Platte eingeordnet. '/- Tasse Rahm wird
darüber gegossen, in den heißen Ofen gestellt und gekocht, bis der

Rahm eingekocht ist. Zu dieser Omelette wird Salat oder Obst serviert.

Fleifch-Ginelette. Es wird ein Haushaltungs-Omelette-Teig
gemacht, das vorige Fleisch fein verwiegt mit Zwiebeln und Grünem
und dann mit dem Omeletteteig vermischt. Backen wie gewöhnliche
Omelette.

vmslsttö Louklö. Für 6 Personen werden. 5 Eigelb mit
soviel Eßlöffel Zucker gut schaumig gerührt. Eßlöffel Kartoffel-
mehl kommt dazu; das Eiweiß wird zu recht steifem Schnee
geschlagen und dann meliert. Man füllt diese Masse am besten in eine

feuerfeste, angestrichene Servierplatte, sodann backt man sie 19—15
Minuten bei mittlerer Hitze. Man kann auch etwas Zitrone in die

Masse geben. Nach dem Backen wird die Omslelte-Zuutts oft mit
Cognack oder Rhum Übergossen und angezündet serviert. Sie ist eine

gute Krankenspeise, wird dann aber nicht Übergosse». Lstesiauum.

Redaktion! Frau A. Winistörfer, Sarmenstors (Aargau).

Beschreibung der beiliegenden Schnitt-Tafel.
Die beiliegende Schnitt-Tafel enthält diesmal sechs Aermel

und zwar fünf verschiedene Taillenärmel und einen Jacketärmel.

Zu diesem letzteren gehören die Schnittteile lu, Ib, lo. Der

Jacketärmel zeigt eine besonders originelle Form, wie schon aus
den einzelnen Schnittteilen zu ersehen ist, denn hier ist nicht,
wie üblich, der Oberärmel breiter und der Unterärmel schmal,
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Taillenärmel
mit Doppelpuffe.

Halblanger Taillenärmel
mit eingereihter Puffe und

Volantgarnitur.

sondern umgekehrt. Der Oberärmel ist hier der schmälere Teil.
Der Unterärmel schlägt infolgedessen nach der oberen Seite des

Aermels über, wodurch die Quersältchen am Ellenbogen auf die

Oberseite des Aermels kommen. Sie bilden hier, so wie die

Aermelnaht, eine wirkungsvolle Dekoration. Aus diesem Grunde
empfiehlt es sich, die Naht in zierlicher Weise mehrere Male
abzusteppen. Dies ist jedoch nur möglich, wenn man eben diese

Naht an erster Stelle ausführt, also so, daß man den Aermel
flach auf die Maschine legen kann.

Man wird also die Jnnennaht des Aermels nur des

halb zusammenstecken, was unbedingt notwendig ist, um die

strahlenförmigen Falten
am Ellenbogen korrekt

legen zu können. Beim
Ausführen der oberen

Aermelnaht wird dann /.'«W
die innere Aermel-

naht wieder ausein-
andergesteckt und erst (àU
zuletzt zusammen ge-

Die Manschette, Fi-
zur lo, erhält eine MMM-ì ^

Leineneinlage. Auf M'»
der Innenseite wird /v < NM ì
ein Futter von Seide
oder Satin gegenstaf-

fieri. Dann wird fie dem

unteren Aermelrand
aufgesetzt, wobei die

gleichen Zeichen von
Aermel und Manschette

zusammentreffen
müssen.

Der zweite Aermel
ist ein Taillenärmel
mit Doppelpuffe. Die

Grundlage desselben
bildet ein glatt
anliegender Futterärmel
II I) und L. Dieser
Grundmodellärmel ist

auch für die folgenden
Aermel 3 und 4
verwendbar, aus welchem

Grunde auf demselben

mehrere Ansatzlinicn
angegeben sind. Diese
sind jedoch so genau
markiert, daß ein Irrtum

kaum möglich ist.

Für den Aermel Nr. II
wird der aus Futter
bestehende Grundmodellärmel

vor der Hand
bis zur Ansatzlinie II glatt mit Oberstoff gedeckt. Dann erst

wird der Futterärmel zusammengenäht.

Hierauf ist die Oberstoffpuffe III? der inneren Aermelnaht

entlang zusammenzunähen. Dann wird sie am unteren
Rande und in der Mitte eingereiht. Hierfür sind feine Linien
im Schnitt angegeben und kann man nach Belieben die obere

oder untere davon als Richtungslinie nehmen. Der untere Rand
der Puffe wird der Ansatzlinie II? entlang auf den Futterärmel

genäht. Dann wird die obere Reihlinie auf den Futterärmel

genäht und sind auch hier seine Ansatzlinien für die

Ansatzstellen angegeben. Die Bearbeitung des dritten Aermels ist

für den Futterärmel die gleiche wie bei Nr. II. Der einzige
Unterschied besteht darin, daß hier der Futterärmel viel weiter

Futterloser Blusenärmel
mit Manschette.

Jackettärmel mit in
Fältchen geordneter

Ellenbogenpuffe.

Taillenärmel mit eingereihter
Ellenbogenpuffe u. Frisuren.

hinauf mit Oberstoff bedeckt wird, als bis zur Linie III d.
Außerdem wird er dann mit den drei Frisuren II114, III I,
III 14 besetzt und ist deren Ansatz genau angegeben. Eventuell
kann man den Futterärmel unter der letzten Frisur wegschneiden,
so daß er also bis zur Ansatzlinie III14 gekürzt würde,
wodurch die Frisur direkt auf die Hand fällt. Die Oberstoffpuffe
III (4 wird der inneren Aermelnaht entlang zusammengenäht
und am unteren Rand eingereiht. Dieser wird dann verstürzt
auf den Futterärmel gesetzt. Dann wird der obere Rand der

Puffe eingereiht und mit dem Futterärmel zugleich in das Armloch

gesetzt. — Auch der Aermel Nr. IV wird auf dieselbe
Weise bearbeitet wie
die beiden vorhergehenden.

Der einzige Unterschied

besteht darin,
daß die Oberstoffpuffe
IV id. am Oberarm

den feinen Linien
entsprechend in drei tiefe
Falten abgenäht wird.
Der Faltenbruch ist auf
dem Schnitt jeweils
durch eine stärkere Linie
markiert, während die

Nahtlinien durch
feinere Linien angegeben
sind. Der Schnitt ist,
wie alle Aermelpuffen,
doppelt liegend gegeben,
so daß zwei von den

Markierungslinien auf
den Unterärmel
kommen. Dieselben find
zum Unterschied von den

anderen in gestricheltem

Muster gegeben.
Der fünfte Aermel

stellt einen Halbärmel
dar, wie er jetzt für
Gesellschaftsärmel
modern ist. Der anliegende

Futterärmel hierfür,

V N und V N,
wird für sich bestehend

zusammengenäht.
Ebenso ist die Aermel-
puffe, V 0, für sich

bestehend zusammenzunähen.

Der untere Rand
wird eingereiht und auf
den unteren Rand des

Futterärmels gesetzt.

Beide zusammen werden

in das Aermel-
bündchen V? gefaßt,
welches beliebig

garniert werden kann. Zuletzt wird der Volant V k angesetzt.

Zu demselben verwendet man am besten eine schöne Spitze.
Der letzte Aermel stellt einen Blusenärmel ohne anliegendes

Futter dar. Soll er ein Futter erhalten, so schneidet man
es genau wie den Oberstoff zu und faßt es mit in die Nähte.
Der Puffärmel wird durch den Schnittteil Figur VI 8 dargestellt.

Die Manschette ist mit der Figur VI V gegeben.
Dieselbe wird aus doppeltem Stoff zugeschnitten und bei Wollstoffen
erhält sie sogar eine Einlage von weichem Leinen oder Gaze.
Der untere Rand der Aermelpuffe wird eingereiht und zwischen
die doppelte Stofflage der Aermelmanschette gefaßt, wobei die

gleichen Zeichen zusammentreffen müssen. Der obere Rand wird
eingereiht in das Armloch gefaßt.

Taillenärmel
mit Faltenpuffe.

Druck und Verlag der Buch- und «uustdruckerei Uuiou iu Solothuru.



schöne Garten geben dem ganzen Komplexe eine feierliche Umrahmung.

Alles im Hause verrät praktische Anordnung in den

Gemächern und Abteilungen; luftige, große Räume machen auch den

Aufenthalt im Winter sehr angenehm, die Lehrsäle, Musikzimmer,
Wasch- und Kochküche, alles ist sehr vorteilhaft eingerichtet. Die
Schlassäle bieten Raum genug für 50 Zöglinge und überall
begegnet das Auge wohltuender Ordnung und Sauberkeit. Der Lehrplan,

der alle Fächer in sich schließt, die für die praktische Ausbildung

einer Tochter, die einst eine tüchtige Hausfrau geben soll, in
Betracht kommen, ist ja hinlänglich bekannt und wird im Jahreskatalog

jeweils bekannt gegeben. Wer schon Gelegenheit hatte, der
theoretischen und praktischen Prüfung der Anstalt anzuwohnen, wird
nur mit voller Genugtuung erfüllt worden sein. Die religiöse
Erziehung bewegt sich auf einer soliden, praktischen Mittellinie und ist

frei von allen Uebertreibungen, was gerade für Mädchen von diesem

Alter von großer Wichtigkeit ist. Alte Erfahrung und kluge Praxis
stehen dem geistlichen Leiter des Hauses und der Schwester Oberin

zur Seite, so daß jedes Mädchen mit einigermaßen gutem Willen
reichen Nutzen aus diesem Aufenthalte schöpfen kann. Eine
eigenartige, internationale Zusammenstellung bietet die Anstalt in ihren
Zöglingen. Da sind Schweizer, Badenser, Hohenzoller, Würtem-
berger, Bayern, Hessen, in friedlicher Eintracht beieinander und
bieten eine Musterkarte ihrer Landesidiome. Wer also seine Wahl
zu treffen hat in einer Anstalt für eine erwachsene Tochter, der mache
einen Versuch mit Wiesholz, er wird es nicht zu bereuen haben.
(Siehe Inserat.)

Redaktion: Frau A. Winistör fer, Sarmenstors (Aargau).

Bei Aliagenbrennen (Herzu»asser), unregelmäßiger
Verdauung und den damit in Zusammenhang stehenden Beschwerden
nehme man „St. Urs-Elixir". Erhältlich in Apotheken à, Fr. 2.25
das Fläschchen oder direkt von der „St. Urs-Apotheke, Solothurn",
franko gegen Nachnahme. 20k

Das
vortrekklieiie
Xiuàsriusdl

208

Utisn svkie gsnsu suk Äsn lilsinsn "WE

Liiànâckvvllvil kür äsn Fàrgnng ZidtNt der
„8viirvvi««r IrittN. irn»«»-

«eitnng" sind 2nm Lrsiss von kr. I. SV zm dsmsdsn dnrod die
lîixti- »»»i ILnnstârusIîsrsi luivn 8><dI<dIIi IlîX

Abonniert auf die

„Wucher kitholislhe FraueMitiiW".

àthol. ànàlMnsmnat und Lehrerseminar
R 215 V Sei St. Michael in Zug.

Unter der Protektion Sr. Gnaden des hochw. Bischofs von Basel-Lugano. Geleitet
von Weltgeistlichen. — Realschule, Untergymnasium, Lehrerseminar, franz.-ital. Borkurs.
Deutscher Vorkurs für Zöglinge, welche aus der Primärschule noch nicht entlassen oder für
Besuch der Real- oder Gymnasialkurse nicht vorbereitet sind. Landwirtschaftlicher Kurs.
Gelegenheit zum Besuch der Kantonsschule und zur Ablegung der Maturitätsprüfung. —
Herrliche, gesunde Lage. Große, zweckentsprechende Räumlichkeiten. Zentralheizung. — Eintritt

den 3. Oktober. Prospekte gratis. 200" Die Direktion.

I»I I« >

»

î
î

vis Lirma
Lslexdon

1593 I_uàiK. Nsi'ii
MQ.Z.ì âan. 8 I? I 8 (l'Ià.-m.az.SrssS)

Gegründet
1881

ist vermöge idrsr moàsrnsn Xüidanlagsn in Z««i«r Snison vor-iügiied sin-
gsriodtet sur Visksrnng von krisedsn

l Î8à. Mapret, lZkVgkI,
vkMstk88k» etc.

sowie von sämtliedsn kür die keiner« Rücke notwendigen Kàrungsmittsin.

Ksîîsv'-IîLsîei'eî mit slàìrisàsiri Lsìrlsds.

^ vis Lirma wird den gssdrtsn Lsstsiisrn mit Rat und vat gswissendakt
an àis Land geben nnà ist inkolgs idrss regen rln»»»t-v» in àsr ange-
nsdmsll Lags, best« tè»t»Iitìit«n ^n kiliigvn Vrei««n lisksrn ?u können.

I/Ian verlang« die Preisliste. 217°"

>»> >»l

In der Inch- à Lunstdrnckerei Amo«. Solothurn, ist zu beziehen

Aus dem alten solothurn
Zur Eriuarrunz an die Dorancher Zchlachlfeier. — Preis Fr. r

-à?

dxgi«ni«ei»er

sied so rasck àis Gnnst àer Kousn-
mentsn erworben, liegt darin:
Verwendung nnr erstklassiger

Robmaterialisn.
Rersönlioke, strsngsvabrikatians-

konrrolls.
läglivli kriseks Labrikation nur

im Vsrbaltnis ^nm Konsum.
Uisînv l.sgsn«rsi-s!

tllan verlange àaksr nur
«ld»»»«' b^gieniscksn

S»UKî,K » Zwieback und
weiss àckabmnngsn Zurück!

vêpôts in kolotkurn: L.voosli,
vondit., Robert 8vlierb, Gondit.
IVo nickt erbältlick, sckrsibsn

Sie kür direkten Lssmg an die
Ladrik in Lasst. (7°

Geiirieseii sei die rnibefteckle

Gebetbüchlein zum 50jährigen Jubiläum
der feierlichen Verkündigung des Glaubenssatzes

von der unbefleckten Empfängnis Mariä.
Von Johann Hiederer, Dompfarr-
Expositus. Mit oberhirtlicher Genehmigung.
Mit dem Bildnisse der unbefleckten Empfängnis.

32 Seiten, broschiert 20 Cts.

Zu beziehen in der Buch- und Kunst»
druckerei Union in Solothurn.

vl-uàardâen ^u^iig
Zuck- um! iliuistâi'iàrei Uni«».



Banshaltungsschule Galesianum bei Zug,
geleitet von

Schwestern öes Institutes Wenzingen.
Der nächste dreimonatliche Kurs beginnt am 3, November. Es ist Gelegenheit

geboten zum Erlernen der einfachen und feinern Küche; Flicken» Meistnähen, Kleider-
machen; Einführen in alle hänslichen Arbeiten. Das Kursgeld beträgt Fr. 200.

Prospekte stehen gerne zur Verfügung.
Adresse. Haushaltnngsfchule Salestanum bei Zug. 202°

Lodte Lernvr I-einvanä.
lisob-, Lstt-, îiûollonlàsn sto. llsiebe àsreabl. Billigste
Brsiss. MM" Lrsutsllssteuern. 'MW Oarantiert kiatur-
bleiebe. Vsnnàlion unci Stiàon billigst. .Isàs Uetsr^abl âii-àt
ab unsern ineebunisebsn unâ llunlltvebstllklsn. 191°°

RûIIer â Oie., Ilà»6b6i6Ì, I^n^nàl Pern).

à âââââââââââââââââââ à
M 32. Zskngsng

î M
â

M./ ^L-// (Z) G â
Dî »

î
^îi iibkl 35 Illusbàkn uncl seivlilisltiggm Intiglî
r. ô. volistàoàigs Ve!tcbeooi!<, sssssinàs frrâbiimgso, distostscdss

aus àsm Xsdtoo Loiotbum, àis stàpsts stius bis nul l°!os !X. sie. stc.

LOii'W'sixsriSLlisr "I'obsiilllÄ.IsiilZ.sr.
Vollsiâncligks uncl gensues Il/Iürkie - Verieiebnis.

erbàu bobsu RâbaU V»«S» sàà boà Zàtt
Lei Linssnâung von 45 Ots. erkolgtLrunl:o2illsen<Zung.

kueli- unà Xunslilruekerei limon.
Toloîkui'n.

î
à S»â»»«»SS»â»«»S»âK â

mit rsinsr Vollmilob, kiaturbutter unà büsrn - àbriîiisrr. Olksn srbäitliob
in allsn grösssrsu Lisenitsàspôts. àstsr-Lûebssn von 100 8tûà ^vrisbacke
?r. 3 lrarcko gsgsn kiaebnabws. Lin sobönss Ossàsnk Mr àis Vawilis
oàsr Vsrvanàte. 76°'

Rz^tZü, Lîsouitkadrî^ in I»s.upsn bei Lern.
(Orössts masebinsll singsriebtsts ^«iednviemnnutslrtur àer Leb^vsiü.)

Zu beziehen im Verlag der Buch- und Kunstdruckerei Union i« Solothur«

Unsere liebe Frau im Stein
in Wort unö WiLö:

Geschichte der Wallfahrt und des Klosters Wärmstem
von LaurentiuS Eichle, 0. 8. L.

Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage mit vielen Illustrationen.

^OffSNS 8t6ll6N ^

" Mädchen
von 11 Jahren an finden fortwährend
lohnende Beschäftigung in der Schappe-Seidea-
fpinuerei Grrsau (Kt. Schwpz). Familiäre
Aufnahme im dortigen Arbcitcrinnenhcim
unter Leitung von Jnstituts-Schwestern.

Eine kleine Familie in gesunder
Gegend nimmt 2—3 kleine kranke,

erholungsbedürftige Kinder in Verpflegung.
Reinliche, liebevolle Behandlung zugesichert.
Näheres zu vernehmen b. d. Redaktion. 207'

Ter Bens zm» LàMà
Sin Aüchlein

für Boftnlanten, Novizen «nd Mosesse«
des Ardensstandes.

262 Seiten. Leinenband.

—m«» Preis: 95 Cts.

Baden A. Dsz»z»ler,
(Kt. Aargau). 205° Buchhandlung.

LomnisrsxrosLsil
rict

vsrsebrvinàsn rasek rmà sivber bs! Os-
branà àsr LomiRienspi-osssi«»
sulds àsr 2253 g 115°

Achsonlizsllz-tliotiiejis kszs!
?»-s»s PI>. >.S0

8t. tìuuu,
die Zuflucht aller, die fie anrufen,

von I. B. Zürcher.
(Mit erzbischöfl. Approbation.)

-b

III., neu durchgesehene, vermehrte
Auflage. 132 S. 16-20,000.

Dieses herrliche, im Volke sehr beliebte
Gebetbuch ist nun in den

AM" Verlag der
Luoil- & Xuààruàsrsi Union

irr Sc>1c>tlninrri
übergegangen und wird einer hochw.
Geistlichkeit und dem gesamten kathol.
Volke warm empfohlen.

In Leinwand gebunden mit
Rotschnitt Fr. 1.10, in Goldschnitt Fr. 2.20
und 3.20. — Wiederverkaufet erhalte«
hohe« Mabatt.

Es empfiehlt sich höflichst

Gbiger Verlag.

IN8KIÄK
ümlsu in àsr

8eliwei/!.
hsth.

frsuen?ei-
tung

'rveitssts Verbreitung.'

?ür Sîellsngssuvkv n. SîsIIvn-
usi-gsdung ssbr günstiges Organ.

Druck und Verlag der Buch- und Kunstdruckerei Union in Solothurn.
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